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1. Überlegung zum Text 
Der Evangeliumstext Joh 6,51-58 schließt an den Text an, den wir vor einer Woche gelesen haben. Um den präzisen inhaltlichen Anschluss zu haben, wird der letzte Vers (V 51) vom vergangenen Sonntag wiederholt, der davon spricht, dass das Brot, das Jesus gibt, sein Fleisch ist und dass er es hingibt für die Welt.
In dem Abschnitt, der am heutigen Sonntag vorgelesen wird, betont Jesus mit aller Deutlichkeit, dass dieses Brot eine wirkliche Speise sei. Und dieses Wort „wirklich“ meint damit eine reale Speise und nicht ein Sinnbild. Es geht um das wirkliche Fleisch des Menschensohnes (vgl. V 53). Doch die Juden, die ihm zuhören, stritten sich untereinander  und sagen sich: Was will den der! Sie bleiben auf Distanz zu seinen Aussagen.
Doch Jesus setzt seine Rede fast provokant fort und geht auf ihre Geringschätzung gar nicht ein.
In diesem Evangelienabschnitt kommt in Vers 53 aber noch etwas Wesentliches dazu: das Wort vom Blut. „Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, hat das ewige Leben“. Die alttestamentliche Deutung von Blut meint den ganzen Menschen und sieht im Blut „den Sitz des Lebens“.  So findet sich in diesem Wort der Höhepunkt der Brotrede.
Die Brotrede arbeitet mit dem Mittel der Wiederholung. Immer deutlicher und klarer sagt Jesus zu den Glaubenden, dass er durch das Essen seines Fleisches und das Trinken seines Blutes bei den Menschen bleibe möchte. Nach seinem Tod werden die Jünger im Feiern der Eucharistie Anteil an ihm erhalten. Er ist das Unterpfand kommender Herrlichkeit.

2. Zielsatz

Meine Gemeinde soll erkennen, dass sich Christus in der Eucharistie den Menschen mit Leib und Blut ganz schenken will. Aber: Damals wie Heute scheiden sich an diesem Worte Jesu die Geister.

3. Predigtgedanken

(Motivation)

Es ist schon eine Weile her, dass in einer Wochenzeitschrift in Südtirol der Schreiber des Leitartikels sich auf das Fest von Fronleichnam bezog und meinte, dass traditionsgemäß bei der Prozession viele mit ihren Trachten und Musikinstrumenten hinter der „weißen Oblate“ hergezogen seien. Es gäbe aber vermutlich nur mehr wenige, die wirklich daran glauben, dass sich in dieser weißen Scheibe Gott verberge. Eine provokante Aussage!
Leserbriefe zu dieser Aussage habe ich keine gelesen. Und ich stellte mir die Frage, ob ein Leitartikel einfach wenige Leser finde oder ob die meisten mit diesen Worten einverstanden seien.

Einverstanden dann offenbar auch mit den Worten einer jungen Frau, die zu mir meinte: “Wollen Sie wirklich sagen, dass Sie überzeugt sind, dass sich hinter dieser weißen Oblate Christus verbirgt? Jener Christus, der auf diese Welt kam, den Menschen half, sich auf die Seite der Schwachen und Armen stellte.“ 

Auch die Juden, seine Zuhörer, haben Jesus damals nicht verstanden und sich mit seinen Worten schwer getan. Sie haben ihm daher ordentlich kontra gegeben.
1. Ich kann mir gut vorstellen, dass sich die Jünger Jesu durch ihre Mitbürgerinnen und Mitbürger auch verunsichert fühlten. In dem wiederholenden Schreibstil des Evangelisten Johannes entdecke ich, dass Jesus offenbar um die Schwierigkeiten wusste und seine Jünger sachte zu diesem seinem Geheimnis hinführte. 

Zuerst stand die wunderbare Brotvermehrung. Nur zu verständlich, dass ihm nachher der ganze Haufen nachlaufen wollte. Das wäre heute auch nicht anders. Wenn es etwas gratis gibt, sind schnell viele zu haben und alle begeistert. Doch dann sieht sich Jesus missverstanden und meint: ich bin das Brot, das vom Himmel herabgekommen ist (Joh 6,41). Da schlug die Begeisterung der Leute um und sie begannen zu schimpfen, er sei doch Josefs Sohn, wie könne er da vom Himmel herabkommen?  
Doch Jesus lässt sich nicht verunsichern. Er gehört nicht zu den allzu vielen, die den Menschen nach dem Munde reden. Er legt noch ein Scheit dazu: Wenn ihr das Fleisch des Menschensohnes nicht esst und sein Blut nicht trinkt, habt ihr das Leben nicht in euch. (Joh 6,53). Da meinen schlussendlich auch einige seiner Jünger: Deine Rede ist hart. Was Du da sagst, mag niemand hören. Und viele verließen ihn. Und er fragt seine engsten Jüngerkreis: Wollt auch Ihr gehen?
2. Es ist sicher gut, wenn wir uns provozieren lassen und wenn wir über das nachdenken, was uns Jesus heute im Evangelium sagt. Ich weiß auch, dass viele diese Worte Jesu nicht verstehen und deshalb aussteigen. Es ist nicht Bosheit, die sie treibt, sondern der fehlende Zugang zu diesem Wort Jesu und damit zur Eucharistie.
Vor Spöttern allerdings wird jede Gegenrede scheitern und umsonst sein. Mit schlagenden Argumenten können wir ihnen nicht begegnen. Wir müssen sie deshalb einfach ziehen lassen.
Doch für uns können wir das Wort des heutigen Evangeliums nachklingen lassen und bedenken: Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich bleibe in ihm.
Christus schenkt uns also seine Nähe, seine Liebe. Er schenkt sich uns. Da kann man nur Arme und Herz öffnen – und staunen. Aber: Es ist und bleibt eine Sache des Glaubens – und des Vertrauens.
Lösungsverstärkung

Die Kirche hat das verstanden und darum lässt sie bei jeder Feier der heiligen Eucharistie nach der Wandlung den Zelebranten sprechen: Geheimnis des Glaubens.
Ja, es ist Christus, der uns seine Gegenwart schenkt, bis er kommt in Herrlichkeit.

